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„NACHFOLGE – OFFEN FÜR 

VERÄNDERUNG“ 

BIBELARBEIT  

30 JAHRE WÖRNERSBERGER ANKER – 3.07.2010 – WÖRNERSBERG  

Liebe Freunde des Wörnersberger Ankers!  

„Man hatte mir beigebracht, was man als Christ glaubt. Aber niemand 

hatte mir gezeigt, wie man als Christ lebt.“ 1 

Das sagt Shane Claiborne, der sich selbst als „Extremist in Sachen 

Nächstenliebe“ bezeichnet. In seinem Buch „Ich muss verrückt sein, so 

zu leben“ – beschreibt er, was ihn dazu gebracht hat, aus einem 

bürgerlichen Leben mit vorgeplanter Karriere auszusteigen und 

kompromisslose Experimente in Sachen Nachfolge einzugehen.  

Er erzählt, wie ein Professor am College gesagt hat: „Lasst euch nicht 

von der Welt die Seele stehlen. Christ sein heißt Jesus wählen und sich 

entschließen, mit seinem Leben etwas unglaublich Gewagtes 

anzustellen.“ Er ist nach Kalkutta gereist, hat Mutter Teresa zu den 

Ärmsten der Armen begleitet – und ist Gott auf ganz neue Weise 

begegnet.  

                                                                 

1
 Shane Claiborne: Ich muss verrückt sein, so zu leben, Gießen 2007 

Seine beruflichen Pläne hat er über den Haufen geworfen, hast sich in 

den Ghettos der amerikanischen Großstädte um die Armen gekümmert, 

ist zu Beginn der Irakkriegs 2003 als Friedensaktivist nach Bagdad 

gereist… 

„Man hatte mir beigebracht, was man als Christ glaubt. Aber niemand 

hatte mir gezeigt, wie man als Christ lebt.“ –  

Vermutlich könnten diesen Satz viele bestätigen. Er bildet so etwas wie 

das Grundanliegen für die Arbeit im Wörnersberger Anker.  

Auf jeden Fall stand dieses Anliegen am Anfang der Überlegungen, die 

dann zur Gründung des Wörnersberger Ankers geführt haben. Am 

Anfang stand der Gedanke der christlichen Lebensschule, der die 

Verantwortlichen im Evangelischen Jugendwerk und auch Günther und 

Ulla Schaible bewegt hat. „Jesus hat damals ja seine Jünger auch nicht 

zur christlichen Jugendstunde zusammengerufen. Er hat mit ihnen drei 

Jahre lang gelebt und sein Leben mit ihnen geteilt, von morgens bis 

abends. Dadurch wurden die Jünger geformt und geprägt. Nur so 

konnten sie später das Reich Gottes weiter in diese Welt hineintragen.“2 

Nachfolge – was heißt das? Dieser Frage möchte ich am Beispiel der 

ersten Jünger nachgehen. In den Evangelien wird die Lebensgeschichte 

von jungen Menschen beschrieben, die sich auf ein Leben mit Jesus 

eingelassen haben. Sie sind seine Jünger (= Schüler) geworden und sind 

bei diesem Rabbi (= Lehrer) in die Lehre gegangen.  

 

                                                                 
2
 Günther und Ulla Schaible: Anker der Hoffnung, Witten 2008, S. 75 
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Vier Abschnitte dazu.  

1. Nachfolgen heißt: Neugierig sein 

2. Nachfolgen heißt: Erwählt und geliebt werden 

3. Nachfolgen heißt: Dienen lernen  

4. Nachfolgen heißt: Sich von Jesus stören lassen  

1. NACHFOLGEN HEISST: NEUGIERIG SEIN  

Vermutlich haben viele als Kind irgendeinen Erwachsenen sagen hören: 

„Sei nicht so neugierig!“ Meist war das wohl in Situationen, in denen die 

Erwachsenen irgendetwas für sich behalten wollten. Oder auch dem 

Kind zeigen wollten: Das geht dich nichts an.  

Doch an sich ist Neugier etwas ganz und gar Positives. Ein Kind, das 

neugierig ist, will lernen. Will etwas Neues erfahren, einer Frage 

nachgehen, einer Sache auf den Grund gehen.  

Und Neugier hat sicherlich bei vielen Menschen, die Jesus nachgefolgt 

sind, eine Rolle gespielt. Ausdrücklich wird das von zwei Jüngern erzählt, 

die eigentlich mit Johannes dem Täufer unterwegs waren: Johannes 

1,35-39 

35 Am nächsten Tag stand Johannes an derselben Stelle, und zwei von seinen Jüngern 
waren bei ihm. 
36 Als er Jesus vorbeigehen sah, sagte er: »Seht dort das Opferlamm Gottes.« 
37 Die beiden hörten es und gingen Jesus nach. 
38 Jesus drehte sich um, sah, dass sie ihm folgten, und fragte: »Was sucht ihr?« Sie 
antworteten: »Wo wohnst du, Rabbi?« – Rabbi bedeutet Lehrer. 
39 »Kommt, dann werdet ihr es sehen!«, antwortete er. Sie gingen mit ihm, sahen, wo 
er wohnte, und verbrachten den Rest des Tages mit ihm.  

Versuchen wir, uns diese Szene bildlich vorzustellen. Da stehen zwei 

junge Männer am Straßenrand und sehen Jesus kommen. Die beiden 

hören Jesus reden und merken, dass andere wie z.B. Johannes viel von 

ihm halten. Als Jesus weitergeht, denken sie: ‚Da bleiben wir mal dran‘  

- und sie gehen hinter ihm her.  

Irgendwann wird es Jesus zu bunt und er dreht sich um: „Was sucht 

ihr?“ Man könnte nun eine philosophisch tiefgründige oder theologisch 

hochreflektierte Antwort erwarten: „Wir suchen den Sinn des Lebens. 

Wir fragen uns, was diese Welt im Innersten zusammenhält.“ Doch die 

beiden wollen ganz einfach wissen, wo Jesus wohnt. Sie sind neugierig 

und wollen mehr über diesen Jesus herausfinden.  

Etwas lernen, weil man neugierig ist – für einen Lernprozess sind das 

ideale Ausgangsbedingungen. Und Neugier ist auch ganz entscheidend 

wichtig für unseren Glauben. Jesus nachfolgen heißt „Neugierig sein“.  

Fragen wir uns selbst:  

 Wie sieht das in meinem Leben aus: Bin ich noch auf dem Weg 

und neugierig darauf, was Gott mit mir vor hat?  

 Sind meine Gedanken eher auf das begrenzt, was schon immer 

so war? Oder bin ich neugierig darauf, etwas Neues über Jesus 

zu erfahren, Neues über ihn herauszufinden und neue Wege mit 

ihm zu gehen?  

  Welche Rolle spielt die Neugier in meinen Gesprächen mit Gott?  
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Neugierig sein und neugierig bleiben auf das, was Gott mit uns vorhat 

und auf die Wege, die er geht – das wünsche ich uns persönlich und das 

wünsche ich auch dem Wörnersberger Anker.  

Ein Zweites:  

2. NACHFOLGEN HEISST: ERWÄHLT UND GELIEBT WERDEN 

In Israel wusste jedes Kind, was heißt, dass ein Rabbi seine Schüler 

beruft.3 Rabbis waren sehr angesehen, denn sie kannten sich aus in dem 

Buch, das für alle den Mittelpunkt des Lebens bildete. Sie waren 

Experten in der Auslegung der Tora. Es war der Traum jedes jungen 

Menschen, Rabbi zu werden.  

Schon die kleinen Kinder fingen an, sich mit der Tora, den 5 Büchern 

Mose, zu beschäftigen. „Ab sechs Jahren nimm ein Kind als Schüler auf 

und mäste es mit der Tora wie einen Ochsen“, sagt der Talmud.  

Mit zehn Jahren konnten sie die 5 Bücher Mose auswendig. Also nicht 

nur die zehn Gebote, sondern alles - von Genesis 1 Vers 1 bis 

Deuteronomium 34 Vers 12.  

Dann kam die nächste Stufe. Nun lernte man den Rest der hebräischen 

Bibel auswendig. Das war dann mit 13 oder 14 Jahren soweit. Außerdem 

haben die Schüler die Kunst von Frage und Antwort gelernt. Als Jesus 

mit 12 Jahren im Tempel bei den Schriftgelehrten saß, staunten sie über 

seine Schriftkenntnis und über seine Fragen und Antworten.  

                                                                 
3
 Zu diesem Abschnitt habe ich wichtige Impulse aus dem Artikel von Rob Bell erhalten: 

Im Staub des Rabbi laufen, Aufatmen 2/2005, S. 6-12 

Für die Besten der Besten gab es noch eine dritte Stufe. Denn die 

allerbesten Schüler wurden dann dazu ausgewählt, selbst Rabbiner zu 

werden. Wenn man diese Ausbildungsstufen der Tora alle durchlaufen 

hatte und am Ende zu den Besten gehörte, durfte man zu einem Rabbi 

gehen. Dort konnte man vorsichtig anfragen, ob er bereit wäre, einen 

neuen Schüler aufzunehmen. Man sagte zu dem Rabbi: „Ich will dein 

Jünger, dein Talmid, werden.“  

Der Rabbi fing dann an, ihm Fragen zu stellen, um zu sehen, wie gut er 

sich in der Schrift auskannte. Er fragte nach Querverweisen, nach davor- 

oder dahinterliegenden Bibelstellen. Und er wollte herausfinden: Hat 

dieser Schüler das nötige Zeug, mir nachzufolgen? Kann er mich und 

meine Auslegung der Schrift verstehen, kann er so denken und so 

leben wie ich?  

Und wenn er tatsächlich davon überzeugt war, dann sagte er: „Komm 

und folge mir nach!“  

Bei Jesus hören wir ganz genau dieselben Worte: „Komm und folge mir 

nach!“ Doch die Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die er auswählt, 

haben vorher keine Prüfung abgelegt. Er hat sie keinem Kreuzverhör 

unterzogen und wir wissen nicht einmal, ob sie in irgendeiner Weise die 

Anforderungen erfüllt haben, die der Schüler eines Rabbi hätte erfüllen 

müssen.  

 

In Matthäus 4 lesen wir: 

 „Als nun Jesus am Galiläischen Meer englangging, sah er zwei Brüder, 

Simon, der Petrus genannt wird, und Andreas, seinen Bruder; die warfen 

ihre Netze ins Meer; denn sie waren Fischer. Und er sprach zu ihnen: 

Folgt mir nach; ich will euch zu Menschenfischern machen.“  
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Was Jesus als Rabbi drauf hatte, war ganz sicher nicht weniger als das, 

was die anderen Rabbis und Schriftgelehrten konnten. Mit seiner 

Schriftkenntnis und seinen Fragen hat er sie immer wieder in 

Verlegenheit gebracht. Übereinstimmend sagen die biblischen Zeugen, 

dass Jesus mehr Vollmacht hatte als alle anderen.  

Und doch beruft er, um das weiterzugeben, was ihm wichtig ist, keine 

Elite-Schüler, sondern einfache Fischer. Er wählt Menschen wie dich und 

mich. Und mit seinem Ruf: „Folge mir nach!“ sagt er: „Ich bin überzeugt 

davon, dass du mir ähnlich werden kannst. Ich bin überzeugt davon, 

dass du das lernen kannst, was mir wichtig ist. Ich bin überzeugt davon, 

dass du so leben kannst, wie ich es will.“  

Jesus hat ein unglaubliches Vertrauen in seine Jünger. Er hat ein 

unglaubliches Vertrauen in dich und mich. Sein Berufungs- und 

Erwählungsprinzip ist nicht Leistung, sondern Liebe. Seine Liebe steht 

am Anfang unserer Berufung in die Nachfolge, sie steht in der Mitte und 

am Ende. Und die Kraft seiner Liebe ist es auch, die uns so verändert, 

dass wir werden können wie er.  

„Nicht ihr habt mich erwählt, sondern ich habe euch erwählt“4, sagt 

Jesus zu seinen Jüngern. Seine Erwählung geschieht aufgrund seiner 

Liebe zu uns. Und diese Liebe verändert uns so, dass wir ihm ähnlich 

werden können.  

Egal ob wir nur das ganze Neue Testament auswendig können oder 

sogar noch unseren Konfirmationsspruch vergessen. Egal ob wir einen 
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 Johannes 15,16 

Hochschulabschluss mit summa cum laude hingelegt haben, oder am 

Hauptschulabschluss gescheitert sind. Er erwählt uns und beruft uns in 

seine Nachfolge. Und seine Liebe verändert uns so, dass wir ihm ähnlich 

werden können.  

Was ist das unverkennbare Merkmal der Jünger, die mit Jesus 

unterwegs sind? Das haben sich die Leute damals gefragt. Die Jünger 

von Johannes fasten. Was ist das Kennzeichen der Jünger Jesu? Es ist die 

Liebe, sagt Jesus.  

„Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr 

Liebe untereinander habt und euch so liebt, wie ich euch geliebt habe.“  

Das wünsche ich den Jüngerinnen und Jünger Jesu in der Anker-

Gemeinschaft, im Anker-Freundeskreis, im Jugendwerk … Dass wir Jesus 

ähnlich werden und das die bedingungslose Liebe unser Markenzeichen 

ist.  

 

3. NACHFOLGE HEISST: DIENEN LERNEN  

„Dienen lernen“ – das klingt ziemlich weltfremd und antiquiert. Junge 

Menschen müssen lernen, sich durchzusetzen. Wer Erfolg in der Schule, 

am Arbeitsmarkt und im Leben haben will, muss Stärke zeigen. Dienen 

lernen – das passt nicht in unser System.  

Viel wichtiger sind doch die Fragen: Wer ist der Größte, wer der 

Wichtigste? Wer ist die Beste und wer die Schönste? Wer spielt die 

erste Geige, wer nur die Begleitstimme? Wer hat die Hauptrolle und wer 

nur eine Nebenrolle?  
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Auch im Zwölfer-Team, das Jesus zusammengestellt hatte, war das nicht 

anders. „Es erhob sich auch ein Streit unter ihnen, wer von ihnen als der 

Größte gelten solle.“5 Dietrich Bonhoeffer bezeichnet diese Frage als 

eine, die über Leben oder Tod einer Gemeinschaft entscheidet.  

Ich stelle mir vor, dass man in einer so intensiven Dienst- und 

Lebensgemeinschaft wie im Anker nicht um die Klärung dieser Fragen 

herumkommt. Wenn man miteinander lebt und arbeitet, kommen diese 

Fragen auf den Tisch. Das ist der große Vorteil einer solchen 

Lebensform, dass man hier nicht einfach ausweichen kann.  

Allzu oft erlebe ich aber Zusammenhänge, wo Machtkampf und 

Konkurrenz, Eitelkeit und Eifersucht nicht angesprochen, sondern unter 

der Decke gehalten werden. In der Dienst- und Lebensgemeinschaft 

eines Jugendwerks, eines CVJM oder einer Kirchengemeinde kann man 

dieser Frage eher aus dem Weg gehen. Dadurch entstehen Konflikte, 

Machtkämpfe, Streit und Verletzungen.  

In den Evangelien lesen wir, dass Jesus die Konkurrenzkämpfe seiner 

Jünger nicht für belanglose Streitereien hält. Er weiß um die Gefahr 

dieser Eitelkeiten und Machtkämpfe für die Gemeinschaft und für den 

Einzelnen.  

Immer wieder geht rückt er die Größenphantasien seiner Jünger zurecht 

und korrigiert ihre Vorstellungen: „Der Größte unter euch soll sein wie 

der Jüngste, und der Vornehmste wie ein Diener.“6 Petrus war wohl 

                                                                 
5
 Lukas 22,24 

6
 Lukas 22,26 

besonders anfällig für Selbstüberschätzung und Selbstdarstellung. Damit 

er am Ende die Rolle eine verantwortliche Aufgabe in der Gemeinde 

übernehmen kann, muss er einen langen und mühsamen Weg 

zurücklegen. Jesus sagt recht deutliche Worte zu ihm. Erinnern wir uns 

an die Geschichte mit der Fußwaschung.7  

Jesus trifft sich mit seinen Jüngern kurz vor seinem Tod. Alles ist 

vorbereitet für das Passamahl, das sie miteinander feiern wollen. An der 

Tür steht ein Krug mit Wasser dazu eine Schüssel zum Waschen der 

staubigen Füße.  

Beim Reinkommen fragen sich die Jünger: Gibt es hier keinen Diener? 

Sollen wir etwa selbst die Drecksarbeit tun?  

Ohne dass irgendeiner etwas sagt oder tut, legen sie sich mit ihren 

staubigen Füßen zu Tisch. Da steht Jesus auf. Er sagt kein Wort. Er 

bindet sich das Tuch um, gießt Wasser in die Schüssel, trägt sie zu den 

Jüngern, beugt sich zu ihnen herab und fängt an, ihnen die Füße zu 

waschen.  

Die Jünger sind entsetzt. Jesus, der Rabbi, der Herr und Meister will 

ihnen die Füße waschen? Petrus hält das nicht aus. „Herr, was machst 

du? Das lasse ich nicht zu, auf keinen Fall.“  

Jesus sagt: Du verstehst mich nicht, Petrus. Noch nicht. Aber bald wirst 

du wissen, warum ich das tue.  

                                                                 
7
 Vgl. Johannes 13,1-15 
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Als Jesus fertig ist und allen Jüngern die Füße gewaschen hat, trägt er 

die Schüssel zurück und setzt sich zu seinen Jüngern. „Ich bin euer Herr, 

euer Rabbi. Und doch habe ich getan, was sonst nur ein Diener tut. So 

sollt auch ihr Diener sein und einander dienen.“   

Dieses Erlebnis hat Petrus nicht mehr vergessen. Jesus nachfolgen heißt 

auch „Dienen lernen“. Das hat er verinnerlicht und dadurch konnte er 

dann den ihm zugedachten Platz in der Gemeinde einnehmen.  

Bei Petrus war das ein langer und auch ein schmerzhafter Prozess. Doch 

er war dabei aufgehoben in einer Lebens- und Dienstgemeinschaft mit 

Jesus und den anderen Jüngern.  

Auch in unserer Zeit brauchen wir solche Möglichkeiten zur 

Lebensschule für junge Christen. Vermutlich hat sich die Situation im 

Vergleich zur Gründerzeit des Ankers sogar noch verschärft, weil die 

Großfamilie oder andere Lernorte immer weniger werden. Und gerade 

in der Jugendarbeit brauchen wir geistlich geprägte Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter, die bei Jesus in die Schule gegangen sind und „dienen“ 

gelernt haben. In den Gemeinden brauchen wir Menschen, die den Mut 

zum Dienen haben. Die anderen Vorbilder sein können. Die durch ihr 

Verhalten anderen zeigen: Ich stelle meine Gaben und Fähigkeiten 

anderen zur Verfügung.  

Deshalb möchte ich an dieser Stelle als Leiter des Evangelischen 

Jugendwerks in Württemberg einen etwas egoistisch klingenden 

Jugendwerks-Wunsch äußern: Ich wünsche mir, dass die Menschen, die 

durch den Anker geprägt worden sind, sich auch in der Jugendarbeit 

einsetzen und durch ihren Dienst das Jugendwerk prägen.  

Nachfolgen heißt dienen lernen.  

Nun zum Vierten:  

4. NACHFOLGEN HEISST: SICH VON JESUS STÖREN LASSEN 

Ganz am Anfang habe ich von Shane Claiborne erzählt, der von sich sagt, 

dass er ein Extremist in Sachen Nächstenliebe sei. In seinem Buch zitiert 

er den Satz: „Gott tröstet die Verstörten und verstört die, die es sich 

behaglich machen.“  

Er fasst die Geschichten in den Evangelien zusammen, die noch heute 

sehr verstörend wirken. Da ist zum Beispiel die Begegnung mit dem 

reichen jungen Mann, der eigentlich alles mitbringt, was es braucht um 

ein Schüler und Nachfolger Jesu zu werden. Doch Jesus verstört ihn, weil 

er weiß: Sein Herz hängt an etwas anderem.  

Dasselbe geschieht mit anderen, denen Jesus fast schroffe Antworten 

gibt. Als sie unterwegs sind, kommt solch ein junger Mensch zu Jesus 

und sagt: „Ich will dir folgen, wohin du gehst!“ Die Jünger denken: 

Klasse. Das ist doch genau das, was Jesus will. Ein Mensch, der ihm 

nachfolgen will. Einer, der es ernst meint: „Ich will dir folgen, wohin du 

gehst!“ Jesus wendet sich diesem Mann zu und schaut ihn nachdenklich 

an: „Die Füchse haben ihren Bau und die Vögel haben ihr Nest. Aber der 

Menschensohn hat keinen Ort, wo er sich ausruhen kann." 

Gott tröstet die Verstörten und verstört die, die es sich behaglich 

machen. 

Ich frage mich und gebe diese Frage zum persönlichen Nachdenken 

weiter: Wo mache ich es mir behaglich im Glauben und Leben und tue 

alles dafür, nicht gestört zu werden?  
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Ist mein Glaube nicht oft genug so eine Art Zusatzversicherung, die 

dafür sorgen soll, dass ich gut abgesichert bin?  

Ist mein Gebet nicht oft genug so eine Art Notbremse, die ich ergreife, 

wenn ich die Dinge nicht mehr im Griff habe?  

Missbrauche ich Gott nicht oft genug als eine Art doppelten Boden, der 

mich auffangen soll, wenn alles andere nicht mehr trägt?  

„Gott tröstet die Verstörten und verstört die, die es sich behaglich 

machen.“ 

Wer Jesus nachfolgt, lebt potentiell in der Gefahr, gestört und verstört 

zu werden. Dieses Störungspotential erleben wir aber nur, wenn wir eng 

an Jesus dran bleiben. Wenn wir auch unbequeme Bibeltexte lesen und 

uns nicht nur mit unseren Lieblingsstellen beschäftigen.  

Jesus will nicht, dass wir die Augen vor der Not anderer Menschen 

verschließen. Er will nicht, dass wir unter uns bleiben und unsere 

eigenen frommen Bedürfnisse pflegen.  

Er will, dass wir uns anstecken lassen von seiner Leidenschaft, 

Menschen zu helfen und Menschen zu retten. Er will, dass wir mit einem 

weiten Horizont leben und glauben.  

Der Wörnersberger Anker hat Störungspotential für die etablierte Kirche 

und für die etablierte Jugendarbeit. Das war in der Vergangenheit so 

und das ist noch immer so. Er hat Störungspotential, weil sich die 

Verantwortlichen von Jesus stören ließen. Und ich wünsche mir, dass 

der Anker dieses Störungspotential, das aus der Nachfolge Jesu kommt, 

beibehält.  

Da ist das Störungspotential des finanziell freien Werkes, das 

unabhängig von Kirchensteuern existiert.  

Da ist das Störungspotential des konfessionell freien Werkes, das sich im 

weiten Horizont der Ökumene vernetzen kann.  

Da ist das Störungspotential des inhaltlich freien Werkes, das seine 

Schwerpunkte auf der Grundlage biblischer Erkenntnisse setzen kann.  

Ich wünsche es dem Anker und uns allen, dass wir uns von Jesus stören 

lassen. Ich wünsche mir, dass wir zu Nachfolgerinnen und Nachfolgern 

Jesu sind und bleiben, die neugierig sind auf das, was er mit uns vor hat. 

Die wissen, dass wir von ihm erwählt und geliebt sind.  

Die lernen, das eigene Leben für andere einzusetzen.  

AMEN  

 

Gottfried Heinzmann  
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